Intergenerationelles Lernen zwischen (sozialen) Großeltern und Enkelkindern: Bildung in familiär orientierten Lebenswelten by Franz, Julia
www.ssoar.info
Intergenerationelles Lernen zwischen (sozialen)
Großeltern und Enkelkindern: Bildung in familiär
orientierten Lebenswelten
Franz, Julia
Veröffentlichungsversion / Published Version
Zeitschriftenartikel / journal article
Zur Verfügung gestellt in Kooperation mit / provided in cooperation with:
W. Bertelsmann Verlag
Empfohlene Zitierung / Suggested Citation:
Franz, J. (2011). Intergenerationelles Lernen zwischen (sozialen) Großeltern und Enkelkindern: Bildung in familiär
orientierten Lebenswelten. Forum Erwachsenenbildung: die evangelische Zeitschrift für Bildung im Lebenslauf, 2,
34-37. https://doi.org/10.3278/FEB1102W034
Nutzungsbedingungen:
Dieser Text wird unter einer CC BY-SA Lizenz (Namensnennung-
Weitergabe unter gleichen Bedingungen) zur Verfügung gestellt.
Nähere Auskünfte zu den CC-Lizenzen finden Sie hier:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.de
Terms of use:
This document is made available under a CC BY-SA Licence
(Attribution-ShareAlike). For more Information see:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0
Diese Version ist zitierbar unter / This version is citable under:
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:0168-ssoar-65003-4
Intergenerationelles Lernen zwischen (sozialen)
Großeltern und Enkelkindern
Bildung in familiär orientierten Lebenswelten
von: Franz, Julia
DOI: 10.3278/FEB1102W034
Erscheinungsjahr: 2011
Seiten 34 - 37
Schlagworte: Erwachsenenbildung, Familie, Familienbildung, Generationen, Großeltern, demografischer Wandel,
intergenerationelles Lernen
Angesichts des demografi schen und sozialen Wandels stellt Großelternschaft eine wichtige Altersrolle dar. (Soziale)
Großeltern sind eine wichtige Ressource zur Unterstützung von Familien und intergenerationelle Lernprozesse
werden für die Gestaltung der Interaktionen der Generationen immer wichtiger. Hier liegt ein neues Arbeitsfeld der
Erwachsenenund der Familienbildung, wie der Beitrag zeigt.
Diese Publikation ist unter folgender Creative-Commons-Lizenz veröffentlicht:
Creative Commons Namensnennung - Weitergabe unter gleichen Bedingungen 4.0 International Lizenz 
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.de
Zitiervorschlag
Franz, J.: Intergenerationelles Lernen zwischen (sozialen) Großeltern und Enkelkindern. Bildung in familiär orientierten
Lebenswelten. In: forum erwachsenenbildung 02/2011. Familien - Generationen - Bildung, S. 34-37, Bielefeld 2011. DOI:
10.3278/FEB1102W
Thema
34 forum erwachsenenbildung 2/11
In diesem Beitrag wird intergenerationelles Lernen 
zwischen (sozialen) Großeltern und Enkelkindern in 
den Blick genommen. Ausgehend von einer systema-
tischen Beschreibung familienorientierter intergene-
rationeller Bildungskonzepte, erfolgt deren Reflexion 
auf der Basis empirischer Erfahrungen und theoreti-
scher Überlegungen. Abschließend werden Anregun-
gen für die pädagogische Begleitung von intergenera-
tionellen Projekten gegeben.
1. Einleitung
Das Miteinander der Generationen und dessen 
gezielte Förderung wird derzeit viel diskutiert (vgl. 
Amrhein/Schüler 2005). Im Rahmen demografischer 
Veränderungen wird in Zukunft die Situation gege-
ben sein, dass eine Mehrheit an Älteren einer Min-
derheit an Jüngeren gegenübersteht. Solche Wand-
lungsprozesse betreffen auch Familienstrukturen. 
Die steigende gemeinsame Lebensspanne von Älte-
ren und Kindern bringt vielfältige Potenziale für in-
tergenerationelle Lernprozesse in Familien mit sich. 
Gleichzeitig wird aufgrund der im Kontext von Ar-
beitsmigration entstehenden „multilokalen Mehrge-
nerationenfamilien“ (Bertram 2000) befürchtet, dass 
sich die Austauschprozesse zwischen Generationen 
verringern könnten (vgl. Klerqc 1997). Im Zuge die-
ses befürchteten Mangels an lokalen familiären Ge-
nerationenbeziehungen wird in der Diskussion die 
Rolle von „sozialen“ Großeltern und Enkelkindern 
betont, die zwar nicht miteinander verwandt sind, 
aber in ähnlichen Rollenmustern agieren (vgl. Am-
rhein 2004). Gleichzeitig wird die institutionelle Un-
terstützung intergenerationeller Lernprozesse in In-
stitutionen der Familien- und Erwachsenenbildung 
gefordert. In diesem Beitrag wird daher die Frage ver-
folgt, wie verwandte oder soziale Großeltern und En-
kelkinder in Institutionen der Erwachsen- und Fami-
lienbildung gemeinsam lernen können. Dazu wird 
zunächst – aufbauend auf der Differenzierung von 
Generationen- und Lernbegriffen – ein systemati-
sches Verständnis von familiär orientierten interge-
nerationellen Bildungskonzepten entwickelt. Im An-
schluss daran werden Besonderheiten beim Lernen 
zwischen (sozialen) Großeltern und Enkelkindern vor 
dem Hintergrund empirischer Forschungsergebnisse 
reflektiert.1 Im abschließenden Ausblick erfolgen An-
regungen für die pädagogische Begleitung von inter-
generationellen Projekten. 
2.  Zum Verständnis von intergenerationellem 
Lernen in familialen Lebenswelten
Intergenerationelle Bildungsprojekte können un-
terschiedliche Formen annehmen (vgl. Franz et al. 
2009; Marquard et al. 2008) und systematisch nach 
dem jeweils inhärenten Verständnis von „Generati-
on“ sowie vom „Lernen“ unterschieden werden.2
Generationen können entlang drei unterschied-
licher Differenzierungen beschrieben werden (vgl. 
Liebau 1997). Sie werden zunächst über das ver-
wandtschaftliche Verhältnis charakterisiert. Dieser 
genealogische Generationenbegriff bezieht sich auf 
die genetische Abfolge von Familienangehörigen. Da-
rüber hinaus werden Generationen über Lernbezie-
hungen beschrieben. Bei diesem auf Schleiermacher 
zurückgehenden pädagogischen Generationenbe-
griff wird davon ausgegangen, dass eine Generation 
– aufgrund eines thematischen Wissensvorsprungs 
– die Position der Vermittelnden einnimmt, während 
die andere die Rolle der Lernenden besetzt. Schließ-
lich werden Generationen auch als gesellschaftliche 
Gruppierungen verstanden, die historische Ereignis-
se ähnlich verarbeitet haben. Von einem solchen ge-
sellschaftlich-historischen Generationenbegriff ist 
dann die Rede, wenn von der „Nachkriegsgenerati-
on“ oder der „68er-Generation“ gesprochen wird. Fa-
miliär orientierte intergenerationelle Projekte haben 
im genealogischen Verständnis von Generationen 
ihr wichtigstes Fundament. Gleichwohl finden sich 
auch Aspekte eines pädagogischen Generationenbe-
griffs, denn häufig beinhalten die Konzepte, dass Äl-
tere Kindern etwas beibringen sollen. Zudem sind 
die Bildungsprozesse auch durch Elemente eines ge-
sellschaftlich-historischen Generationenbegriffs an-
gereichert, wenn Ältere und Kinder über die Unter-
schiedlichkeit ihrer jeweiligen Kindheit ins Gespräch 
kommen. In familiär orientierten intergenerationel-
len Bildungsprozessen dominiert daher ein genea-
logischer Generationenbegriff, der durch die beiden 
anderen Begriffe angereichert wird. Die so verstande-
nen Generationen können auf unterschiedliche Wei-
se zu Lernprozessen angeregt werden, je nachdem, ob 
sie dazu angeregt werden, voneinander, miteinander 
oder übereinander zu lernen.
Genealogisches „Voneinander-Lernen“
Generationen können in intergenerationellen Pro-
jekten zum Voneinander-Lernen angeregt werden. 
Diese Form impliziert, dass zwei Generationen auf-
einander treffen und eine Generation die jeweils an-
dere unterstützt. Die Kombination eines genealo-
gischen Generationenbegriffs mit dem Prinzip des 
Voneinander-Lernens erscheint als Regelfall in fami-
liären Lebenswelten, bei der eine Generation der an-
deren etwas beibringt. Traditionell lernt hier die jün-
gere von der älteren Generation. Im Zuge schneller 
gesellschaftlicher und technologischer Veränderun-
gen vervielfältigen sich aber auch die Möglichkeiten 
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für Ältere, von Kindern zu lernen, beispielsweise im 
Hinblick auf den Umgang mit Neuen Medien. In der 
pädagogischen Praxis der Familienbildungsstätten 
wird diese Form des Lernens im Rahmen von Groß-
eltern-Enkel-Seminaren bereits vielfältig genutzt, 
wenn (soziale) Großeltern naturkundliches Wissen 
und handwerkliche Fähigkeiten tradieren oder (so-
ziale) Enkelkinder Anleitungen für den Umgang mit 
dem PC, dem Internet oder dem Handy geben. 
Genealogisches „Miteinander-Lernen“
Bei einem genealogisch orientierten Miteinan-
der-Lernen steht die neue Erfahrung einer (sozialen) 
Familie im Vordergrund. Hier werden gemeinsame 
Lernaktivitäten fokussiert, bei denen die Generatio-
nen miteinander an einem Thema arbeiten, das für 
alle Beteiligten neu ist. Das Wissen über das jeweilige 
Themengebiet wird in gemeinsamen Lernprozessen 
erarbeitet (vgl. Meese 2005). Ein Beispiel aus der pä-
dagogischen Praxis sind hier Großeltern-Enkel-Wo-
chenenden, bei denen die Generationen sich mit ei-
nem Thema auseinandersetzen und gezielt Zeit mit 
miteinander verbringen. Zudem entwickeln sich in 
Veranstaltungen, bei denen nicht verwandte Kinder 
und Ältere thematisch zusammentreffen, beobacht-
bare genealogische Rollenmuster. 
Genealogisches „Übereinander-Lernen“
Bei einem genealogischen Konzept, dass das Über-
einander _ Lernen der Generationen fokussiert, ste-
hen die Erfahrungen und historischen Lebensum-
stände der jeweils anderen Generation im Mittelpunkt 
(vgl. ebd.). Insofern wird der genealogische Generati-
onenbegriff hier durch ein gesellschaftlich-histori-
sches Verständnis angereichert
Ein Übereinander-Lernen zwischen (sozialen) 
Großeltern und Enkelkindern kann in Institutionen 
der Erwachsenen- und Familienbildung angeregt 
werden, indem die Generationen als Zeitzeugen für 
ihre historischen bzw. aktuellen Lebenswelten agie-
ren. Bei verwandten Großeltern und Enkelkindern 
bietet sich eine Reflexion der eigenen Familienge-
schichte an, während bei sozialen Generationenver-
hältnisse die Reflexion gemeinsamer Erfahrungsräu-
me wie beispielsweise „Schule – früher und heute“ im 
Mittelpunkt stehen kann.
3. Reﬂexion
Nach der systematischen Darstellung werden nun 
anhand von vier Thesen Bildungsprozesse familien-
orientierter intergenerationeller Projekte reflektiert. 
Diese basieren auf empirischen Erfahrungen (vgl. 
Franz/Scheunpflug 2009; Franz 2010) sowie auf theo-
retischen Beschreibungen des Verhältnisses von sozi-
alen und biologischen Großeltern und Enkelkindern.
 Das Lernen zwischen (sozialen) Großeltern und 
Kindern funktioniert in intergenerationellen 
Projekten nahezu selbstläuﬁg.
In der empirischen Forschung familienorientierter 
Projekte hat sich gezeigt, dass Kinder und Ältere sehr 
positiv aufeinander reagieren, sie in Projekten direkt 
aufeinander und ein nahezu selbstläufiger Lernpro-
zess zwischen ihnen entsteht. Dass Kinder so positiv 
reagieren, kann aus einer entwicklungspsychologi-
schen Theorieperspektive3 dahin gehend interpre-
tiert werden, dass für Kinder in erster Linie ein genea-
logischer Generationenbegriff greift, der eng mit ihrer 
Identitätskonstruktion in der familialen Lebenswelt 
verknüpft ist. Die damit implizierte Rollenbeziehung 
ermöglicht einen unkomplizierten Umgang von Kin-
dern mit Älteren. Die Älteren befinden sich wiederum 
aus entwicklungspsychologischer Perspektive in ei-
ner Entwicklungsphase, in der das Bedürfnis, Lebens-
erfahrungen weiterzugeben, besonders zentral sei 
und eine wichtige Form der Sinnstiftung im dritten 
Lebensalter beinhalte (vgl. Lüscher 2010). Aus dieser 
Perspektive wird daher angenommen, dass sich die 
Entwicklungsphasen von Älteren und Kindern kom-
plementär gegenüberstehen würden und dies gut in 
intergenerationellen Projekten genutzt werden kön-
ne (vgl. Kessler 2005). 
 In der Praxis impliziert das familienorientierte 
Projektmodell häuﬁg die Vorstellung, dass  
Ältere ihr Wissen an Jüngere weitergeben. 
 Dieses Konzept eignet sich nur begrenzt für  
das Zusammentreffen von Jugendlichen und 
Älteren.
Wir haben durch die empirische Untersuchung 
feststellen können, dass sich biologische wie sozia-
le Großeltern häufig daran orientieren, dass sie Kin-
dern etwas beibringen können. Für Projekte, in de-
nen es darum geht, dass Kinder etwas von ihren oder 
über ihre Großeltern lernen sollen, bildet dies eine 
wichtige Ausgangsbasis. Wenn aber das gemeinsa-
me Miteinander-Lernen im Fokus stehen soll, kann 
es zu Schwierigkeiten führen, da Kinder dann nicht 
als Lernpartner, sondern als „zu Belehrende“ wahr-
genommen werden. Je näher die Kinder dem Jugend-
alter stehen, desto weniger wahrscheinlich wollen 
sie aber belehrt werden, sondern als eigene Perso-
nen mit eigenen Orientierungen und Wertvorstel-
lungen wahrgenommen werden. Die pädagogische 
Begleitung solcher Projekte hat hier die manchmal 
3 Vgl. im Folgenden die 
ausführlichere Darstel-
lung bei Franz 2010.
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schwierige Aufgabe, dieses Jung-lernt-von-Alt-Mus-
ter zu reflektieren und gegebenenfalls aufzubrechen. 
Das familiäre Modell von intergenerationellen Projek-
ten eignet sich daher nur begrenzt für das Zusam-
mentreffen von Jugendlichen und Älteren, da Jugend-
liche sich in einer Entwicklungsphase befinden, in der 
die intensive Auseinandersetzung mit der Welt au-
ßerhalb der Familie im Mittelpunkt steht. Sie haben 
daher tendenziell ein höheres Interesse an der inten-
siven thematischen Auseinandersetzung mit histo-
risch-gesellschaftlich orientierten Perspektiven von 
älteren Generationen. 
Die Interaktion zwischen biologisch verwandten 
Großeltern und Enkelkindern beﬁndet  
sich im ambivalenten Spannungsfeld von Nähe 
und Distanz.
Die Interaktion zwischen biologischen Großel-
tern und Enkelkindern befindet sich im ambivalen-
ten Spannungsfeld von Nähe und Distanz (vgl. auch 
Lüscher 2010) und betont damit das gleichzeitige 
Vorhandensein verschiedener Gefühle und Orientie-
rungen in Familienverhältnissen. Diese Ambivalenz 
konnten wir auch in unserer empirischen Forschung 
festmachen. So berichteten die Erwachsenenbildner/-
innen aus unserer Studie davon, dass die Großeltern 
sich auf der einen Seite auf „auf die spielerische gesel-
lige Ebene“ der Kinder begeben konnten. Dabei sei die 
vorhandene familiäre Nähe förderlich, da die Groß-
eltern ihren Enkeln in der Regel wohlwollend gegen-
überstehen würden. Auf der anderen Seite kann die 
familiäre Nähe aufgrund der mangelnden Distanz zu-
einander intensive Lernprozesse zwischen Generati-
onen behindern (vgl. auch Höpflinger u. a. 2006). So 
zeigten viele biologische Großeltern auch – im Rah-
men ihrer gefühlten Verantwortung für die Kinder – 
ein mehr oder weniger bevormundendes Verhalten: 
Dies äußerte sich in Kochprojekten durch gut ge-
meinte Ermahnungen wie „Geh nicht an den Herd, 
der ist heiß“. Mitunter können solche beschützenden 
Sätze der Großeltern Lernerfahrungen der Kinder ein-
schränken. Hier bedarf es einer sensiblen pädagogi-
schen Begleitung, die die Großeltern ab und zu in ihre 
Schranken weist.
Soziale Großeltern ermöglichen außer familiäre 
Differenzerfahrungen bzw. die Anerkennung des 
anderen.
Wir konnten in der empirischen Forschung fest-
stellen, dass die Beziehung zwischen Kindern und 
sozialen Großeltern relativ selbstläufig funktioniert 
und beide Generationen ungezwungen aufeinander 
zugehen. In diesem Zugehen erfahren die Kinder et-
was über die Perspektive der älteren Generation au-
ßerhalb ihrer eigenen Familie. Insofern stellen soziale 
Großeltern eine Art Brückenfunktion zwischen fami-
liärer und sozialer Welt dar (vgl. Höpflinger u.a. 2006). 
Umgekehrt erhalten die sozialen Großeltern die Mög-
lichkeit des Einblicks in die aktuellen Lebenswelten 
von Kindern, wodurch eventuell auch die soziale Teil-
habe verstärkt werden kann (vgl. Mahne/Motel-Klin-
gebiel 2009, S. 35). Diese gegenseitige Erfahrung der 
Andersheit erscheint gerade für ältere Kinder und 
Jugendliche wichtig, da hier die Möglichkeit gege-
ben wird, historische und biografische Sichtweisen 
anderer Generationen kennenzulernen und zu re-
flektieren. Darüber hinaus können durch solche Er-
fahrungen der Andersheit auch die eigenen Familien-
angehörigen wieder in einem neuen Licht erscheinen. 
4.  Ausblick: Anregungen für die pädagogische 
Begleitung intergenerationeller Projekte
Abschließend werden nun vor dem Hintergrund 
der empirischen Erfahrungen fünf zentrale Anregun-
gen für die pädagogische Begleitung intergeneratio-
neller Projekte für (soziale) Großeltern und Enkelkin-
der thematisiert (vgl. auch Franz et al. 2009).
So ist ein klares Rollenverständnis in der Beglei-
tung von intergenerationellen Projekten von großem 
Nutzen. Die Projektleitung sollte eine klare und neu-
trale Position zwischen den Generationen einnehmen 
und darauf achten, dass alle beteiligten Generatio-
nen zum Zuge kommen. Dies ist – wie in der empi-
rischen Forschung deutlich wurde – keine leichte 
Aufgabe, da dies permanente Gratwanderungen zwi-
schen den Bedürfnissen der Generationen impliziert. 
In diesem Zusammenhang kommt auch der pädago-
gischen Flexibilität ein enormer Stellenwert zu. Gera-
de wenn mehr als zwei Generationen beteiligt sind, 
gibt es immer wieder Phasen, in denen die eine oder 
andere Generation gerade nicht zum Zuge kommt. 
In solchen Situationen müssen in intergeneratio-
nellen Projekten spontan Alternativangebote entwi-
ckelt werden. Ein weiterer wichtiger Punkt betrifft 
vor allem die Planung intergenerationeller Projekte. 
Die Reflexion der eigenen Ressourcen spielt hier eine 
zentrale Rolle. So gilt es zu reflektieren, welche Erfah-
rungen mit welchen Generationen in der eigenen Ein-
richtung schon vorliegen. Zudem kann auch der Sozi-
alraum, die Gemeinde der Einrichtung als Ressource 
verstanden werden. Hier gilt es dann zu überlegen, 
ob es vielleicht schon Initiativen oder Vereine gibt, 
die sich bereits mit dem Thema auseinandersetzen 
und mit denen kooperiert werden kann. In der em-
pirischen Untersuchung zeigte sich weiterhin, dass 
der kollegiale Austausch mit anderen Mitarbeitenden 
der Einrichtung von zentraler Bedeutung sein kann, 
Familien – Generationen …
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da durch die Auseinandersetzung emotional die Mo-
tivation zur Gestaltung eines intergenerationellen 
Projekts aufrechterhalten werden und ein fremder 
Blick bei der Gestaltung eines Projekts zu wertvollen 
Perspektivwechseln führen kann. Schließlich zeigte 
die Forschung, dass ein gewisses Maß an Generatio-
nensensibilität für die Begleitung intergenerationel-
ler Projekte förderlich ist. Generationensensibilität 
meint hier die permanente Antizipation und Refle-
xion der Bedürfnisse von (sozialen) Großeltern und 
Enkelkindern. 
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